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Emeline Sanchez findet keine Ruhe. Seit sie von 

einem Meistervampir gezwungen wurde, sein 

Blut zu trinken, wird sie von unerträglichen 

Schmerzen gequält. Er sucht sie in ihren Gedanken 

heim und versucht unerbittlich, sie in seine Dunkelheit 

zu ziehen. 

Dragomir tut alles, um die Schatten aus Emelines 

Vergangenheit zu besiegen. Zwischen ihnen entbrennt 

eine Leidenschaft, die stärker ist als alles andere zuvor. 

Wird er es schaffen, die Verbindung zu diesem über-

mächtigen Feind zu zerstören?

Band 31 der Karpatianer-Reihe

E in wunderschönes Anwesen, 

abgeschieden von der restlichen 

Welt. Es könnte das Paradies 

sein. Doch Emeline Sanchez findet hier 

keine Ruhe. Seit sie aus den Fängen eines 

Meistervampirs geflohen ist, besteht eine 

dunkle Verbindung zwischen ihr und 

ihrem Peiniger. Seine Stimme verfolgt 

sie … die Dunkelheit ruft nach ihr. Und 

während Emeline die Kinder beobachtet, 

die sie vor ihm gerettet hat, weiß sie, 

dass es nur einen Weg gibt, sie endgültig 

zu retten: Sie muss sich selbst opfern. 

Denn ihre Schönheit ist unwidersteh-

lich für den Vampir, und ihre übersinn-

liche Begabung wie eine Droge. Er wird 

niemals aufhören, nach ihr zu suchen. 

Nur ein einziger Mann kann ihr helfen. 

Ein einziger Karpatianer kann ihre 

Rettung werden. Wenn sie sich ihm und 

dem Rausch der Leidenschaft ganz und 

gar hingibt …
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1

Emeline Sanchez sah den Kindern beim Rumtollen auf dem 
großen Spielplatz direkt gegenüber ihrem viktorianischen Häus-
chen zu. Sie saß gern draußen auf der breiten umlaufenden 
Veranda, wo ihr der Wind über das Gesicht streifen konnte. 
Manchmal war diese leichte Berührung die einzige Erleichte-
rung von dem furchtbaren Schmerz, der sich unentwegt durch 
ihren Körper wand.

Regen hatte der Luft einen frischen, sauberen Geruch verlie-
hen. Die Welt sah glänzend und neu aus, jedes Blatt an den Bäu-
men leuchtete lebhaft grün oder silbern. Kleine Vögel sangen 
sich gegenseitig zu, während sie von einem Zweig oder knorri-
gen Ast zum nächsten hüpften. Sie waren leuchtend rote Farb-
tupfer, die zu der Schönheit des Anwesens beitrugen. Es gehörte 
Tariq Asenguard, dem Mitbesitzer einer Reihe edler Nacht-
clubs. Das Grundstück war einzigartig, und Emeline würde 
liebend gern hier leben, wenn die Dinge anders lägen. Tariq 
war Karpatianer, eine uralte Rasse mit erstaunlichen Gaben, 
aber sie mussten Blut trinken, um zu überleben. Sie waren ge-
zwungen, tagsüber in der Erde zu schlafen und nur nachts her-
auszukommen. Wenn sie nicht rechtzeitig ihre Seelengefährtin 
fanden, dann erlagen viele der Versuchung, etwas zu empfinden, 
indem sie sich in die abscheulichsten Kreaturen verwandelten – 
Vampire.

»Emeline.« Eine große Frau mit langen dunklen Haaren und 
waldgrünen Augen winkte ihr vom Spielplatz zu. »Heute ist ein 
wunderschöner Tag.«

Genevieve Marten war umwerfend. Schlank wie ein Model. 
Groß, mit endlos langen Beinen. Mit ihren engen Jeans und Le-
derstiefeln sah sie viel zu elegant aus, selbst in dieser Aufma-
chung, um das Kindermädchen für fünf Kinder zu spielen. 
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Emeline wusste, dass Genevieve finanziell unabhängig war und 
die ganze Welt bereist hatte, und doch war sie so lieb, wie man 
nur sein konnte, und sie hatte sich der Aufgabe angenommen, 
auf die Kinder aufzupassen, wenn Tariq und Charlotte es nicht 
konnten. Emeline war überzeugt davon, dass Genevieve durch 
und durch gut war.

»Ja, nicht wahr?«, rief sie zurück. In diesem einen Augenblick 
fühlte Emeline sich normal, als habe sie eine Freundin und als 
teilten sie einen fröhlichen Moment miteinander, einfach nur, 
weil es ein so schöner Tag war.

Als sie winkte, fiel ihr eine lange Strähne ihres blauschwar-
zen Haars ins Gesicht. Während sie sie zurückstrich, dachte sie 
kurz, dass sie es sich bald würde schneiden lassen müssen. Sie 
hatte ihr Haar schon immer geliebt, denn es war das Einzige, 
was sie an sich attraktiv fand. Aber es fiel ihr bis über die Taille, 
und sie war einfach zu erschöpft, um es zu pflegen. Allein die 
Arme zu heben, um es zu bürsten, geschweige denn zu wa-
schen, kostete sie viel Mühe. Seufzend stützte sie das Kinn in 
die Hand, den Blick auf die fünf herumtollenden Kinder ge-
richtet.

Sie liebte es, den Kindern zuzusehen. Sie wusste eigentlich 
nicht mehr, was echtes Glück war, aber am nächsten kam sie 
ihm bei einer Gelegenheit wie dieser. Die Jungs und Mädchen 
wirkten völlig sorglos und unbeschwert. Sie waren am Leben, 
weil Emeline sich willentlich geopfert hatte. Der Klang ihres La-
chens, sie auf den Schaukeln und Rutschen zu beobachten und 
normale Dinge tun zu sehen, war jeden schrecklichen Moment 
wert, den Emeline erlitten hatte. Sie waren am Leben. Zwar 
traumatisiert, aber dennoch am Leben und hoffentlich auf dem 
Weg der Besserung.

»Komm doch zu uns«, rief Genevieve.
Emeline wollte zu ihnen gehen. Sie brauchte es sogar, doch sie 

konnte das Risiko nicht eingehen. Sie glaubte nicht, dass 
Genevieve sich gegen sie wenden würde, aber da gab es noch 
andere ...
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»Ich trinke gerade Tee«, antwortete sie. »Du solltest lieber zu 
mir kommen. Ich habe Kekse gebacken.«

Die Kinder hatten bemerkt, dass sie auf ihrer Veranda saß, et-
was, das sie tagsüber oft tat, selbst mitten während eines hefti-
gen Gewitters, allerdings niemals nachts. Nachts blieb sie im 
Haus, während ihr Herz viel zu heftig schlug, aus Angst, er 
würde sie holen kommen. Sie wusste, dass Vadim auftauchen 
würde, es war nur eine Frage der Zeit. Manchmal flüsterte er ihr 
zu, wenn sie nicht stark genug war, ihn aus dem Kopf zu bekom-
men. Diese Gelegenheiten wurden immer häufiger. Emeline 
hatte oft prophetische Träume. Sie konnte sie immer wieder 
durchspielen und dabei vereinzelt Details variieren, um zu ver-
suchen, den Ausgang der Geschehnisse zu verändern. Vadim 
hatte sie in diesen Träumen und somit eine Möglichkeit gefun-
den, sie in die Falle zu locken und gefangen zu nehmen. Sie 
hatte entkommen können, aber er war jetzt nach wie vor in 
ihren Gedanken bei ihr, unmöglich zu vertreiben.

»Emeline!«, rief der Chor aus Kinderstimmen nach ihr. 
Fröhlich. Liebevoll. Obwohl sie ihre Veranda selten verließ, 
wussten sie, dass sie auf sie zählen konnten. Sie hatte sie mehr 
als einmal gerettet, auch wenn sie das teuer zu stehen kam. Sie 
waren sich nicht darüber im Klaren, wie hoch dieser Preis war, 
und Emeline hoffte, dass sie es nie erfahren würden. Sie waren 
zu jung, um noch mehr Bürden zu tragen, als sie es bereits ta-
ten.

»Schaukle mit uns, Em«, rief Danny. Mit seinen fünfzehn 
Jahren war er groß und schlaksig, seine Figur begann gerade 
erste Anzeichen davon zu zeigen, wer er einmal werden würde. 
Emeline wusste, dass er sehr mutig war und seine Geschwister 
über alles liebte. Er hatte sie zusammengehalten, nachdem ihre 
Eltern gestorben waren, und als die Mädchen von den monster-
haften Männern entführt und in das Labyrinth unter der Stadt 
gebracht worden waren, war er ihnen gefolgt. Sie konnte nicht 
anders, als Danny zu bewundern.

»Jetzt nicht, aber ich habe einen Teller voll mit warmen Scho-
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koladenkeksen hier. Und, Genevieve, ich habe auch frische mit 
weißer Schokolade überzogene Cranberry-Pistazien-Biscotti.«

Tariq Asenguard hatte die Kinder bei sich aufgenommen und 
war gewissermaßen ihr Pflegevater geworden, bis die Adoption 
rechtskräftig wurde. Er beschützte sie zusammen mit seinen 
Freunden und einem einzigartigen Sicherheitssystem  – genau 
wie er Emeline beschützte. Sie war ihm dankbar dafür, aber sie 
wusste, dass sie nicht viel länger bleiben konnte.

Danny rannte zur Veranda, beugte sich zu Emeline herunter, 
um ihren Scheitel mit einem Kuss zu streifen, schnappte sich 
eine Handvoll Kekse und war wieder bei den Schaukeln, bevor 
eine der beiden Dreijährigen, Bella oder Lourdes, protestieren 
konnte. Bella war seine jüngste Schwester, Lourdes die verwaiste 
Nichte von Tariqs Frau Charlotte.

»Danke, Em!«, rief Danny, während er sich einen ganzen Keks 
in den Mund stopfte. »So lecker!« Die kleinen Mädchen hielten 
sofort die Hände auf, und Danny gab ihnen etwas ab.

Trotz seiner Jugend wachte Danny mit erbittertem Beschüt-
zerinstinkt über seine Familie. Ebenso passte er auf die kleine 
Lourdes, Emeline und deren beste Freundin Blaze auf. Sie hat-
ten ihm geholfen, als er geglaubt hatte, alles wäre verloren. Er 
war ein kluger Junge, unbeschreiblich mutig, und er hatte ange-
fangen, die karpatianischen Männer zu imitieren, die sie alle 
aufgenommen hatten. Sein Haar war ein bisschen zu lang, weil 
er es wachsen ließ, damit er es zu einem langen Pferdeschwanz 
zusammennehmen konnte, wie es die karpatianischen Männer 
oft trugen. Er bewunderte Tariq und ahmte sogar seinen Gang 
nach.

Sie waren Waisen gewesen, die auf der Straße gelebt und ver-
sucht hatten, zusammenzubleiben, als die Mädchen gekidnappt 
worden waren. Danny hatte sich geweigert, seine Schwestern 
aufzugeben, und war ihnen gefolgt, tief hinunter in ein riesiges 
Labyrinth aus Tunneln und Räumen, eine Stadt unterhalb der Stadt. 
Emeline erschauderte, als sie sich daran erinnerte. Sie versuchte sehr 
angestrengt, nicht daran zu denken, die Tür zu den Schrecken, die 
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dort unten gewesen waren, zu schließen. Zuerst war sie Danny 
in einem Traum begegnet, und dann, später, in der Realität, als 
seine Schwestern entführt worden waren. Obwohl sie wusste, 
was ihr zustoßen würde, hatte sie ihm dabei geholfen, die Mäd-
chen in Sicherheit zu bringen. Sie hatte ihr Schicksal oft genug 
in Träumen gesehen, aber irgendjemand musste die Kinder dort 
herausholen, sonst wären sie an diesem düsteren, stinkenden 
Ort gestorben.

Emeline verstand Straßenkinder, schließlich war sie selbst 
eines gewesen und wusste daher, wie sehr sie sich nach der Sta-
bilität einer intakten Familie sehnten. Sie sah sich auf dem riesi-
gen Anwesen um, den Gebäuden, den Gärten, mit dem See als 
Begrenzung auf einer Seite und dem hohen Zaun, der das 
Grundstück auf den anderen drei Seiten umgab, und all den An-
nehmlichkeiten, die es bot. Trotzdem war es ein Gefängnis. 
Ganz gleich, wie schön es auch war, keiner von ihnen konnte es 
gefahrlos verlassen. Nicht einmal die Kinder. Vielleicht ganz be-
sonders nicht die Kinder.

»Cranberry-Pistazien-Biscotti?« Genevieve legte ihr Buch nie-
der. Sie war zur Bank unter der großen Eiche gegangen, wo sie 
ein Auge auf die Kinder haben konnte. »Hast du die gebacken?«

»Heute Vormittag«, lockte Emeline. Sie wollte Genevieves 
Gesellschaft. Sie brauchte es, sich normal zu fühlen, selbst wenn 
es nur für ein paar Minuten war. Manchmal, wenn ihr Blickwin-
kel sich änderte, dann konnte sie dem Schmerz länger widerste-
hen, sich nur ein paar Minuten lang nicht fürchten und so tun, 
als habe sie ein Leben wie jeder andere. Sie brauchte das heute – 
einer der Gründe, warum sie den ganzen Vormittag damit ver-
bracht hatte, zu backen.

»Du kannst auf meinem Drachen reiten«, schlug Amelia ihr 
vor. Sie war vierzehn, und ihr Körper entwickelte sich bereits zu 
dem einer Frau. Ihr Haar war dick und oft zerzaust, weil sie sich 
ständig mit ihrem Bruder balgte. Sie hatte wunderschöne Augen 
und ein Wahnsinnslächeln. Emeline bewunderte sie und die 
Art, wie sie ihre Geschwister liebte.
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Es war ein großzügiges Angebot, auf einem der Drachen rei-
ten zu dürfen, das war Emeline klar. Die fünf aus Stein gemei-
ßelten Drachen – jeder in einer anderen Farbe – saßen abseits an 
einer Seite des Spielplatzes. Sie sahen aus, als wären sie nur Sta-
tuen, nichts anderes. Doch Emeline wusste, dass jeder Drache 
speziell für eines der Kinder gemacht worden war. Sicher auch, 
um sich zu vergnügen, aber hauptsächlich zu ihrem Schutz. Die 
Drachen, die so lebensecht auf dem weitläufigen Grundstück 
kauerten, konnten plötzlich lebendig werden, ihre Flügel aus-
breiten und fliegen sowie Feuer speien. Amelias Drache war 
leuchtend orange, und sie liebte ihn heiß und innig. Emeline 
sah oft, dass sie ihm etwas zuflüsterte oder den Arm um seinen 
langen Hals legte und sich liebevoll an ihn schmiegte.

Sie seufzte. Sie hasste es, die Kinder zu enttäuschen, beson-
ders Amelia oder die zehnjährige Liv, aber sie wagte es nicht, die 
Veranda zu verlassen.

»Ich würde liebend gern auf deinem Drachen reiten, Amelia. 
Er ist wunderschön, ich genieße es allerdings gerade, einfach 
hier zu sitzen, Tee zu trinken und euch allen zuzusehen.« Das 
war die reine Wahrheit. »Komm und hol dir ein paar Kekse. Ich 
weiß nicht, ob Drachen sie mögen, aber du kannst ihm einen 
davon geben und ihm sagen, er ist von mir.«

Amelia kicherte und überquerte den Hof in viel gesetzterem 
Tempo als ihr Bruder. Emelines viktorianisches Häuschen war 
eine kleinere Nachbildung des viel größeren Heims von Tariq 
und Charlotte. Dieses Haus ragte im Hintergrund empor, gleich 
jenseits des Spielplatzes. Emeline genoss es jedes Mal, Tariqs 
Haupthaus zu betrachten. Es war eine weitläufige Villa mit den 
klassischen Rundbögen, Quergiebeln, steinernen quadratischen 
Türmen und bandartig aneinandergereihten Fenstern mit Archi-
volten und Oberlichten, alles typisch Richardsonian Romanes-
que.

Wasser schwappte träge ans Ufer des Sees. Die Sonne schien 
darauf herab, sodass von Fischen und Vögeln aufgewirbelte 
Tröpfchen wie funkelnde Diamanten zurück ins Wasser fielen 
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und wunderschöne Ringe erzeugten, die sich auf der Wasser-
oberfläche ausbreiteten. Emeline hatte im Klang von sich bewe-
gendem Wasser schon immer Frieden gefunden. Manchmal 
wünschte sie sich, sie wäre wie Blaze oder Charlotte, nicht mehr 
menschlich, sondern Karpatianerin, diese uralte Rasse, die zu er-
staunlichen Dingen fähig war. Mit einer einzigen Handbewe-
gung konnten sie Wasser bewegen, es tanzen lassen, diesen be-
ruhigenden Klang aufrechterhalten, damit sie sich darauf kon-
zentrieren konnte anstatt auf den quälenden körperlichen 
Schmerz.

Amelia warf sich in den Stuhl gegenüber von Emeline. Sie 
schnappte sich einen Keks und lehnte sich vor. »Em, du weißt, 
wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann, dann kannst 
du auf mich zählen.«

Gott. Sie liebte diese Kinder. Sie waren alle so fantastisch. Je-
des einzelne von ihnen. Sie war dankbar, dass sie sich dafür ent-
schieden hatte, in dieses Labyrinth zu gehen, in diese Kammern 
absoluten Schreckens, um sie herauszuholen. Sie weigerte sich, 
diesen Entschluss zu bereuen, ganz gleich, welchen Preis sie da-
für bezahlen musste – und sie wurde jede einzelne Minute daran 
erinnert. Emeline zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. 
»Ich weiß, ich sehe furchtbar aus, Amelia, aber es geht mir schon 
besser.« Das war gelogen. Der Schmerz wurde schlimmer. 
Ebenso die Angst. Aufmerksam behielt sie den Himmel im 
Auge. Die Abenddämmerung würde bald hereinbrechen und sie 
augenblicklich ins Haus gehen, sobald die Sonne vom Himmel 
verschwand.

»Nein, tut es nicht«, flüsterte Amelia. »Es geht dir nicht bes-
ser, Emeline. Bitte lass dir von Tariq oder einem der anderen 
helfen. Ein paar der Furcht einflößendsten von ihnen sind gute 
Heiler.«

Emeline konnte nicht verhindern, dass sie sich automatisch 
zurückzog, sich kleiner machte. Sie schlang die Arme um sich, 
als könnte sie ihren Körper so verhüllen, sich unsichtbar ma-
chen. Die uralte Rasse konnte heilen. Sie hatte es gesehen. Sie 
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wollte in der Lage sein, zu ihnen zu gehen und sie um Hilfe zu 
bitten. Alles, um den Schmerz abklingen zu lassen. Sie schüt-
telte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich brauche sie nicht.«

»Hast du Angst vor ihnen? Ich würde mit dir kommen.«
Amelia streckte die Hand aus, um ihr Handgelenk zu berüh-

ren und der Reihe aus Blutergüssen bis hoch zu ihrem Ellbogen 
zu folgen. Ihre Berührung war leicht, dennoch tat sie weh. Emeline 
zwang sich, reglos zu bleiben. Amelia war von den Ereignissen 
in der unterirdischen Stadt traumatisiert worden. Sie sollte sich 
nicht auch noch Sorgen um Emeline machen müssen, wenn es 
doch nichts gab, was sie tun konnte. Emeline wollte, dass sie 
weiter ein Kind blieb, obwohl sie realistisch gesehen wusste, für 
Amelia würde es kein Zurück geben.

»Heute ist so ein wunderschöner Tag, nicht wahr? Ich liebe 
den Regen, aber das hier ist herrlich, alles ist frisch und glänzt 
wie neu.« Sie ließ ihre Stimme leicht klingen, während sie bei-
läufig nach ihrer Teetasse griff, um sich dadurch einen legitimen 
Grund zu geben, ihren Arm außer Reichweite zu bringen. Nach-
dem sie die Teetasse wieder auf die Untertasse gestellt hatte, 
legte sie die Hand in den Schoß und zog dabei verstohlen am 
Ärmel, um die Blutergüsse zu verdecken.

Amelia öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch 
am Ende biss sie nur von ihrem Keks ab. »Die sind noch 
warm.«

»Ja, nicht wahr? Die sind so gut. Ich mag sie gern mit Eis-
creme.«

Amelia nahm sich noch drei weitere. »Mein Drache wird sie 
so mögen, wie sie sind. Danke. Wann immer du auf ihm reiten 
willst, sag mir Bescheid, und wenn du mich brauchst, Em, dann 
komme ich und bleibe bei dir.« Ihr Blick fiel auf Emelines ge-
schundenen Arm; zwar konnte sie die Verfärbungen nicht se-
hen, wusste aber, dass sie da waren.

»Danke, Schätzchen«, antwortete Emeline, brennende Tränen 
unterdrückend. »Geh und hab Spaß mit deinem Drachen.«

Amelia zögerte und blieb verlegen vor ihr stehen, dann beugte 
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sie sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist mir 
auch wichtig, Em. Uns allen. Das weißt du doch, oder?«

Emeline schlang die Arme fester um ihre Mitte. Sie konnte 
kaum mehr die Fassung bewahren. Sie würde es riskieren müs-
sen, das Anwesen zu verlassen, um Amelias Sicherheit – und die 
der anderen Kinder – zu gewährleisten. Ihr war bewusst, wenn 
sie sich entschied zu gehen, dann würde sie es wahrscheinlich 
nicht überleben. »Danke, Amelia. Manchmal, schätze ich, müs-
sen wir alle daran erinnert werden.«

Sie war nicht so wichtig wie die Kinder. Die Kinder verdien-
ten ein Leben und hatten nie eines gehabt. Sie waren Straßen-
kinder, die Essensreste aus Mülltonnen gefischt und gestohlen 
hatten, um für ihre jüngeren Geschwister zu sorgen. Sich im 
härtesten Winter aneinanderdrängt hatten, um sich warm zu 
halten. Hier auf Tariq Asenguards Anwesen mit dem reichen 
Karpatianer als ihrem Vormund hatten sie endlich ein Zuhause. 
Emeline konnte sie nicht in Gefahr bringen, indem sie das 
schlimmste Böse, das man sich vorstellen konnte, zu ihnen 
lockte.

Amelia sprang von der Veranda und ging lässig zurück zu 
ihrem Drachen. Emeline hatte den Eindruck, sie wäre am liebs-
ten zu dem steinernen Geschöpf gerannt, versuchte aber, sich 
würdevoll zu geben. Amelia schwankte dazwischen hin und her, 
ein junger Teenager und eine sehr alte Seele zu sein. Dies zu be-
obachten entlockte Emeline ein Lächeln, was so gut wie nie vor-
kam.

»Emeline«, schwebte Genevieves Stimme zu ihr, und ihr 
wurde bewusst, dass sie ihren Gedanken freien Lauf ließ. Das tat 
sie manchmal und versuchte, einen Ort in ihrem Kopf zu fin-
den, an den sie gehen konnte, wo nichts, nicht einmal der 
schreckliche Schmerz, der ihr Innerstes auffraß, sie erreichen 
konnte. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich 
mich zu dir setze?«

Emeline hob den Kopf, und es kostete sie Mühe. Sie hatte ge-
dacht, sie würde draußen durchhalten, aber plötzlich war sie 
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schrecklich müde. Alles schien inzwischen anstrengend zu sein, 
doch den Kindern beim Spielen zuzuschauen, die dreijährige 
Bella lachen zu sehen, während ihr Bruder sie auf der Schaukel 
anschob, war Balsam für ihre Seele. »Natürlich möchte ich deine 
Gesellschaft, Genevieve.« Sie lächelte zu der anderen Frau hoch.

»Es ist schön, mit einem Erwachsenen zu reden. Charlotte 
und Blaze schlafen den ganzen Tag, und obwohl ich die Kinder 
liebe, könnte ich mir manchmal alle Haare ausreißen, wenn ich 
nicht bald die Stimme eines Erwachsenen höre.« Genevieve ließ 
sich anmutig auf den Stuhl sinken, den Amelia gerade frei ge-
macht hatte. »Bis die beiden aufstehen, bin ich so weit, den 
Abend ausklingen zu lassen.« Sie gähnte und schenkte sich eine 
Tasse Tee ein. »Wie es scheint, verwandle ich mich in eine be-
tagte Dame. Ich will immer früher ins Bett gehen.«

Ihr leises Lachen lud Emeline ein, darin miteinzustimmen, 
wie absurd es war, dass eine Frau ihres Alters schon kurz nach 
Sonnenuntergang ins Bett gehen wollte. Emeline lehnte sich in 
ihrem Sessel zurück, damit die Schatten ihr Äußeres weichzeich-
nen konnten. Ein aufmerksamer Mensch würde bemerken, dass 
sie immer mehr Gewicht verlor, und Genevieve hatte diese 
Eigenschaft.

»Ich schlafe nicht besonders gut«, gestand Emeline. »Ich höre 
Musik, aber das hilft nicht immer.«

»Du musst mit jemandem reden«, schlug Genevieve sanft vor.
Emeline nickte zustimmend, weil es die Wahrheit war. Doch 

das würde sie nicht tun. Das konnte sie nicht. »Blaze und Charlotte 
sagen mir das auch. Aber ich will keinen einzigen Moment da-
von noch einmal durchleben, nie wieder, nicht einmal darüber 
reden.«

Den Vorfall. Durch diese Bezeichnung versuchte sie diese 
Stunden gedanklich auf den Sachverhalt zu reduzieren. Das 
Ganze nur zu einem kurzen Intermezzo zu machen. Mit zittern-
den Fingern strich sie ihr verknotetes Haar zurück. Einen Mo-
ment lang war konnte sie nicht mehr atmen. Der Schmerz in 
ihrem Körper wurde stärker, bis sie sich in ihrem Sessel wand 



21

und ihr ein leises Stöhnen entschlüpfte. Sofort sprang Genevieve 
auf und kam um den kleinen Tisch herum zu ihr.

Verzweifelt hob Emeline abwehrend die Hand, um die andere 
Frau aufzuhalten. »Bitte. Ich kann das. Ich muss das auf meine 
Weise tun.«

»Charlotte hat mir gesagt, dass ein Heiler herkommt. Er 
müsste jeden Tag eintreffen. Er ist mächtig. Außerdem hat 
Dragomir Kozel den Ruf, ein unglaublicher Heiler zu sein –« 
Genevieve brach ab. »Okay, ich kann ihn nicht empfehlen. Alle 
scheinen in seiner Nähe nervös zu sein, einschließlich Tariq, und 
der ist der selbstsicherste Mann, dem ich je begegnet bin.« Mit 
einigem Zögern ließ sie sich wieder auf ihrem Sessel nieder.

Als Emeline den Namen des uralten Karpatianers hörte, 
presste sie fest die Lippen zusammen, und ihr Herz hämmerte 
wild. Sie hatte den Mann schon auf dem Anwesen herumgehen 
sehen, mit seinem grau melierten Haar, das ihm bis zur Taille 
reichte, und seinem Aussehen wie ein Krieger aus einem Kinofilm. 
Unübersehbare Muskelstränge überzogen seinen Körper, ganz 
anders als Tariqs geschmeidiges Aussehen in seinen eleganten 
Anzügen. Sie konnte sich Dragomir nicht in einem Anzug vor-
stellen. Natürlich hatte sie ihn heimlich beobachtet, welche Frau 
würde das nicht? Er war rau, durch und durch männlich, seine 
Züge grimmig und vernarbt, aber sehr faszinierend.

Sie hatte tatsächlich von ihm geträumt, und das machte ihr 
Angst. Sie wagte es nicht, von irgendjemandem zu träumen. Sie 
hatte einen Feind, der in ihren Gedanken lesen konnte, wenn sie 
nicht auf der Hut war. Schon allein bei dem Gedanken wollte 
sie hysterisch auflachen. Wenn sie zu einem Therapeuten ging 
und ihm davon erzählte, würde man sie in eine Gummizelle ste-
cken. Niemand würde ihr glauben. Es war ihr nicht einmal ver-
gönnt, davon zu träumen, dass ein Mann wie Dragomir sie im 
Sturm eroberte. Sie wusste, sie würde in der Realität nie mit ihm 
leben können, aber sie wollte diese Fantasie haben.

Schlimmer noch, ihre Träume wurden manchmal wahr, die-
jenigen, die sich Nacht für Nacht wiederholten und bei denen 
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mit jedem Mal neue Einzelheiten dazukamen. Die hatte sie un-
ablässig, sogar schon bevor sie Dragomir erblickt hatte. Jedes 
Mal kam er am Ende um. Er rettete sie, brachte die Kinder in 
Sicherheit und starb. Ihretwegen. Sie versteckte sich in ihrem 
Haus, wenn er auf dem Grundstück war, weil sie ihm nie begeg-
nen wollte. Niemals. Wenn sie dieses Kennenlernen vermeiden 
konnte, dann wurden ihre Albträume vielleicht nicht Wirklich-
keit.

»Du wirst ja rot.«
»Im Ernst?« Sie berührte ihren Hals und war verblüfft, dass sie 

unter ihrer Haut Wärme spüren konnte. Zusammen mit den 
Albträumen hatte sie auch Tagträume von dem Mann – Tag-
träume, gegen die sie sich mit aller Macht wehrte, doch sie schli-
chen sich ihr trotzdem in den Sinn.

»Alle gehen ihm aus dem Weg«, wiederholte Genevieve. 
»Dragomir ist gefährlich.«

»Das kann ich sehen«, gab Emeline zu. »Jeder kann das sehen. 
Glaub mir, wenn er draußen ist, dann gehe ich ins Haus.« Das 
war die Wahrheit. Sie würde sein Leben nicht aufs Spiel setzen. 
Und jetzt  ... würde sie es nicht riskieren, in der Nähe von ir-
gendeinem der männlichen Karpatianer zu sein. Charlotte und 
Blaze waren nun auch beide Karpatianerinnen. Sie würde mit 
ihnen ebenfalls nicht mehr zusammen sein können. Eigentlich 
mit keinem der uralten Karpatianer, aber Dragomir ... Dragomir 
erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie konnte ihm nicht nahekom-
men, nicht ohne ihn, sie oder alle anderen zu gefährden.

Der Wind drehte ein wenig, hob Blätter auf und wirbelte sie 
in kleinen Kreisen über das Grundstück. Schatten wurden län-
ger und warfen Abbilder der weitläufigen Villa auf den Boden. 
In ihrer Vorstellung wuchsen diese Türme auf dem Boden in der 
Dunkelheit und streckten sich nach ihrem viel kleineren vikto-
rianischen Häuschen aus. Sie erschauderte und zog sich zurück 
in die Schatten, um sich vor diesen sich ausstreckenden Händen 
zu verstecken.

»Em! Em!«, zog Bellas Stimme ihre Aufmerksamkeit auf sich. 
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Danny hatte sie auf der Schaukel hoch angeschoben, und sie 
winkte mit einer Hand, während sie sich mit der anderen an die 
Kette klammerte.

Mit bis zum Hals klopfendem Herzen winkte Emeline dem 
Kind zurück. »Halt dich mit beiden Händen fest, Bella!«, rief 
sie.

»Sie hören wirklich auf dich und aufeinander«, bemerkte 
Genevieve. »Ich fange gerade erst an, Zugang zu ihnen zu finden.«

»Ich war auch obdachlos«, gestand Emeline. Sie sprach selten 
über ihre Kindheit, aber Genevieve wurde allmählich zu einer 
Freundin. Emeline hatte herzlich wenige davon. Es tat nicht 
weh, das zu erklären, besonders da Genevieve so gut zu den Kin-
dern war und ein ganz kleines bisschen verletzt klang. »Wenn 
das Wetter schlecht war, dann kletterte ich auf das Dach des Ge-
bäudes, in dem Blaze und ihr Vater eine Bar besaßen. Ihre Woh-
nung lag über der Bar. Blaze ließ ihr Fenster unverschlossen, 
und ich kletterte rein und schlief dort. Ihr Vater tat lange so, als 
wüsste er das nicht.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Er war ein 
guter Mensch.«

»Also, wenn ich kein Geld hätte ...«
»Oder einen Akzent«, warf Emeline ein.
Genevieve lachte leise und wurde dann wieder ernst. »Ich bin 

in einer sehr reichen Familie aufgewachsen. Das bringt seine 
eigenen Vorurteile mit sich.«

Emeline musterte ihr Gesicht. Genevieve war wirklich eine 
schöne Frau. Sie war immer lieb und fürsorglich, aber in diesem 
Moment war es leicht zu erkennen, wie traurig sie eigentlich 
war. Sie blinzelte kurz, lächelte jedoch im nächsten Moment 
schon wieder. Verstohlen. Vielleicht verbarg jeder etwas. Emeline 
wusste es nicht mehr. Der Gedanke stimmte sie nachdenklich.

»Lourdes ist ein wunderschönes kleines Mädchen«, sagte sie.
»Sie ist sehr lieb«, antwortete Genevieve. »Ich nehme an, ich 

sollte wieder rübergehen. Danny sieht aus, als habe er genug da-
von, die Mädchen auf der Schaukel anzuschieben, und sie kön-
nen einen stundenlang darum bitten.«
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»Er ist ein guter Junge.« Das war er. Emeline war sehr beein-
druckt von Danny.

»Danke für den Tee. Es dauert nicht mehr lange, bis Charlotte 
auf ist und übernimmt. Dann habe ich frei.«

Emeline nickte und sah ihr nach, wie sie wieder zurück zum 
Spielplatz ging. Sie sprach kurz mit Danny, der ein paar Sekun-
den lang mit zusammengekniffenen Augen zur Sonne hoch-
schaute und schließlich den Kopf schüttelte. Etwas an der Art, 
wie er nach oben blickte, erregte Emelines Aufmerksamkeit. 
Stirnrunzelnd versuchte sie herauszufinden, was ihr entging. 
Wie er seinen Kopf neigte, erinnerte sie an etwas, das sie schon 
öfter gesehen hatte. Es war wichtig ...

»Em!« Liv tauchte wie aus dem Nichts vor ihr auf, ein schel-
misches Lächeln auf dem Gesicht. Sie warf die Arme um Emeline. 
»Du hast mir gefehlt.«

Beim plötzlichen Anblick des Mädchens stockte Emeline der 
Atem. Liv hatte schreckliche Dinge in der unterirdischen Stadt 
über sich ergehen lassen müssen, und das hatte die beiden zu-
sammengeschweißt. Sie war mit zehn schon um Jahre älter, als 
sie sein sollte, weil sie ihrer Kindheit beraubt worden war. Emeline 
schloss für einen Moment die Augen und genoss das Gefühl von 
Liebe, das sie für das Mädchen empfand. Um der Kleinen das 
Leben zu retten, hatten die Karpatianer Emeline verwandelt 
und vollständig in ihre Welt gebracht, also sollte sie besser keine 
Zeit mehr mit Liv verbringen, denn es war einfach zu gefährlich.

»Du hast mir auch gefehlt«, murmelte sie. Das war die Wahr-
heit. Das Kind war zur Heilung längere Zeit in die Erde ge-
bracht worden, damit das reichhaltige Erdreich seine Arbeit tun 
konnte. Liv sah gut aus; ihre Haut war nicht mehr fahl, ihre Au-
gen nicht mehr gequält. »Ich dachte, du solltest noch ein paar 
Wochen länger in der Erde bleiben. Und die Sonne ist noch 
nicht untergegangen.«

Liv zuckte mit den Schultern und löste sich wieder von ihr. 
»Ich fühle mich gut, und Tariq hat mir gesagt, weil ich neu bin 
und so jung, kann ich im späten Sonnenlicht noch herumlaufen. 
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Ich habe meine Geschwister vermisst, und dich.« Sie warf einen 
Blick über den Hof zu der Bank, auf der sich Genevieve wieder 
mit einem Buch in der Hand niedergelassen hatte. »Sie hatten es 
genauso nötig, mich zu sehen, wie ich bei ihnen sein musste.«

Emeline nickte. »Sie waren sehr aufgewühlt, also ja, ich 
glaube, sie hatten es dringend nötig, dich zu sehen, Liv, aber 
nicht, wenn es dir schaden könnte. Wenn Charlotte oder Tariq 
sagen, dass du noch mehr Heilung brauchst, dann tust du, was 
sie dir sagen.«

»So wie du?«, entgegnete Liv listig.
Emeline seufzte. »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr du sti-

cheln kannst.«
Liv betrachtete sie mit zu alten Augen. Emeline blinzelte die 

Tränen fort. Liv würde nie eine normale Kindheit haben. Sie 
würde nie wieder dieses kleine Mädchen sein, das unbeschwert 
spielte.

»Es tut mir leid, dass ich nicht schneller zu dir gekommen 
bin«, flüsterte sie.

Liv nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Du bist gekommen. 
Ich dachte, diese schrecklichen Marionetten würden mich bei 
lebendigem Leib auffressen, aber du bist gekommen. Du und 
Blaze habt mich gerettet.«

Emeline war nicht sicher, ob es nur sie beide gewesen waren. 
Sie hatten Hilfe gehabt und es mit vereinten Kräften geschafft. 
Emeline zwang sich zu einem Lächeln. »Kannst du sagen, ob 
Vadim immer noch in der Lage ist, dir zuzuflüstern?«

Liv schüttelte den Kopf. »Er ist komplett verschwunden.« Sie 
zog an Emelines Hand, als könne sie sie hochziehen und densel-
ben Weg entlangführen, den sie gegangen war. »Lass dich von 
ihnen verwandeln, Em. Dann wird er dich nicht mehr erreichen 
können.«

Emeline wusste es besser. Sie schüttelte den Kopf und schaute 
sich um, um sicherzugehen, dass niemand sonst in der Nähe 
war. Genevieve war in ihr Buch vertieft und hob nur den Blick, 
um ein Auge auf die beiden Dreijährigen zu haben. Danny 
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schob die Mädchen so hoch an, dass sie quietschend und la-
chend schrien. Amelia betrachtete die Kleinen mit einem Lä-
cheln auf dem Gesicht, während sie den steinernen Drachen 
streichelte und sich gelegentlich vorbeugte, um ihm etwas ins 
Ohr zu flüstern.

»Was ist los, Em?«, senkte Liv die Stimme, eingestimmt auf 
Emeline wie immer.

»Ich kann keine Karpatianerin werden.«
»Natürlich kannst du das. Sie können dich verwandeln. Sie 

haben es so gemacht, dass es mir nicht wehgetan hat. Das kön-
nen sie auch für dich tun.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach, aber Vadim –«
»Er kann dir hier nichts tun, du wirst beschützt.«
»Er flüstert mir immer noch zu. Ich kann es nicht verhin-

dern«, gestand Emeline. »Er treibt mich in den Wahnsinn. Und 
der Schmerz –« Sie brach ab. Liv mochte zwar ihre einzige Ver-
traute sein, doch sie war erst zehn Jahre alt und damit viel zu 
jung, um sich mit Emelines Problemen auseinandersetzen zu 
müssen.

»Wenn du ihnen erlauben würdest, dich zu verwandeln, dann 
holen sie sein Blut aus dir raus«, beharrte Liv. »Ich weiß, das ist 
beängstigend, aber ich habe es getan. Das kannst du auch.«

Emeline schüttelte den Kopf und presste beide Hände auf 
ihren unruhigen Bauch. »Das ist nicht dasselbe. Es würde bei 
mir nicht funktionieren.«

»Warum?«
»Haben sie dir das mit den Seelengefährten erklärt? Warum 

Charlotte mit Tariq zusammen ist und Blaze mit Maksim?«
Liv nickte. »Ein bisschen.«
Emeline holte tief Luft und sagte dann ein wenig hastig das 

Undenkbare, weil sie sich verzweifelt danach sehnte, es jeman-
dem zu erzählen, aber Angst hatte, es laut auszusprechen. »Ich 
glaube, Vadim ist mein Seelengefährte.« Sie wusste, dass er es 
war. Er hatte es ihr gesagt, schauderhaft lachend, als er ihr Blut 
genommen und sie gezwungen hatte, seines zu nehmen. Schon 
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allein beim Gedanken daran wollte sie sich übergeben. Ihre 
Kehle brannte sogar jetzt noch, Wochen später, und tief in ihr 
hielt das unangenehme Gefühl an.

Liv wurde blass. Sie ließ ihre Hand los und trat einen Schritt 
zurück, genau wie Emeline es vorhergesehen hatte. Das würden 
sie alle tun. Sie war unrein. Es gab auf der Welt kein schlimme-
res Monster als Vadim, und sie war seine andere Hälfte. Viel-
leicht würden die Karpatianer sie sogar töten, wenn sie die 
Wahrheit wüssten. Ihre Freunde würden sich gegen sie wenden, 
und sie wäre völlig allein und unfähig, sich gegen Vadims stän-
dige Angriffe zu verteidigen.

»Das kann nicht sein«, flüsterte Liv.
»Doch«, erwiderte sie und legte ihre zitternden Finger auf den 

Mund, um einen Aufschrei blanken Entsetzens zurückzuhalten. 
Die Wahrheit mit jemandem zu teilen hatte es nicht leichter ge-
macht. Emeline hatte sie laut gestanden, und nun ließ sich die 
Realität nicht mehr leugnen.

Voller Mitgefühl sah Liv sie an. »Das ist mir egal. Das ändert 
nicht, wer du bist, Emeline. Er kann dich nicht haben. Das las-
sen wir nicht zu.« Sie sagte es so heftig, dass sie es zu einem 
Schwur machte.

»Er frisst mich innerlich auf«, flüsterte Emeline, da sie wusste, 
dass ausgerechnet Liv das verstehen würde. Es waren nicht die 
Narben, die von seinem Angriff auf ihrem Körper zurückgeblie-
ben waren, sondern die, die er weiterhin mit seinem Flüstern in 
ihren Gedanken hinterließ. Die Drohungen. Der Spott. Das 
Wissen, dass er in ihrem Kopf war und sie ihn nicht herausbe-
kam.

»Wir werden einen Weg finden, ihn fernzuhalten«, sagte Liv. 
»Ich höre Dinge. Ich lerne schnell. Ein Heiler kommt her, und 
er soll wirklich gut sein in dem, was er tut. Und wenn er nicht 
schnell genug herkommt, dann werde ich schauen, ob Dragomir 
helfen kann.«

Emeline schüttelte den Kopf. »Keine Karpatianer. Sie würden 
es merken.«
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»Dann werde ich es lernen«, sagte Liv entschieden. »Bestimmt 
kann ich es lernen, zu heilen.«

Emeline ertappte sich dabei, dass sie lächelte. »Du kannst alles 
lernen«, stimmte sie ihr zu. »Danke, mein liebes Mädchen. Ich 
weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst.«

»Ich beobachte sie. Das habe ich schon immer. Ich merke mir 
alles, also ist es leicht, ihre Muster nachzumachen oder ihre 
Worte nachzusprechen.«

Vor Sorge lief Emeline ein Schauer über den Rücken. »Liebes, 
du weißt, dass du nicht einfach hergehen und wiederholen 
kannst, was sie sagen. Manche ihrer Befehle sind in der karpatia-
nischen Sprache, und die verstehst du noch nicht. Du kannst 
nicht wissen, was sie sagen.«

Liv zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was dabei heraus-
kommt.«

»Schätzchen, wirklich, du darfst nicht einfach Dinge sa-
gen, ohne zu wissen, was sie bedeuten. Das kann gefährlich 
sein.«

»Alles ist gefährlich«, erwiderte Liv. »Wissen ist alles, hast du 
mir das nicht selbst gesagt? Je mehr wir wissen, desto mehr kön-
nen wir Dinge verstehen.«

Emeline seufzte. »Jetzt benutzt du meine eigenen Worte gegen 
mich. Na ja, wenigstens hast du mir zugehört.«

»Ich höre dir immer zu.« Liv umarmte sie wieder. »Warum 
legst du dich nicht eine Weile hin, Emeline? Ich werde noch mit 
meinen Geschwistern spielen, bevor die Erwachsenen aufwa-
chen und uns zwingen, unsere Aufgaben zu machen.«

»In ein paar Minuten«, stimmte Emeline ihr zu. »Ich möchte 
so lange in der Sonne bleiben wie möglich.« Sobald es dunkel 
wurde, musste sie ins Haus gehen, die Tür verriegeln und beten, 
dass sie nicht einschlief. Ihre Freunde, die Karpatianer, waren 
draußen in der Nacht und würden sich in dem Augenblick 
gegen sie wenden, in dem sie die Wahrheit über sie erfuhren. In 
ihrem Haus, in der Finsternis, flüsterte Vadim ihr zu, drohte ihr 
mit allen Arten von Folter, wenn sie den Schutz von Tariq 
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Asenguards Grundstück nicht verließ und zu ihm kam. »Ich 
weiß, dass dir deine Familie fehlt.«

»Du gehörst auch zu meiner Familie, Emeline«, sagte Liv 
ernst. »Aber du hast recht. Sie haben mir wirklich gefehlt. Sieh 
sie dir an«, sie wies mit einem Arm zum Spielplatz, »sie sind so 
cool.«

Sie lachte, und Emeline freute sich zu hören, dass der Laut 
echt war. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie Liv je wieder lachen 
hören würde. Vollständig Karpatianerin geworden zu sein hatte 
ihr gewaltig geholfen.

»Mein Drache hat mir auch gefehlt. Ich habe an all die Dinge 
gedacht, die ich gern lernen würde, und meinen Drachen zu 
fliegen steht ganz oben auf der Liste.«

Emeline schaute zum Himmel hoch. Die Sonne war fast 
untergegangen. »Du musst auf Charlotte und Tariq warten, be-
vor du irgendetwas Derartiges versuchst. Du weißt, dass die 
Schutzzauber aktiviert sind, um Vadim und seine monsterhaften 
Freunde draußen zu halten.« Sie konnte den Schauer nicht 
unterdrücken, der sie schon allein beim Aussprechen seines Na-
mens durchrieselte. Vadim Malinov verfolgte sie Tag und Nacht. 
Der Gedanke, dass er sie oder eines der Kinder wieder in die 
Finger bekommen könnte, war für sie unerträglich. »Warte, 
Liv.«

Liv lachte wieder, ein leiser und zarter Laut, wie melodische 
Glöckchen, die im Wind klimperten. »Erwachsene wollen im-
mer, dass wir auf alles warten, was Spaß macht.«

Emeline schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, Dummer-
chen. Wir lieben euch und wollen nicht, dass euch etwas pas-
siert. Ich weiß, es ist schwer, hinter einem hohen Zaun zu leben, 
nirgendwo hingehen und Dinge tun zu können, die andere Kin-
der tun dürfen, aber ihr habt andere Dinge, die sie nicht haben.« 
Es stimmte, was sie sagte, und Liv musste das einsehen – es ak-
zeptieren –, damit keine Chance bestand, dass die Kinder ihr 
Leben riskierten.

»Ich weiß«, stimmte Liv ihr mit einem leisen Seufzen zu. »Wir 
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werden tief fliegen, unterhalb der Schutzzauber. Ich bezweifle, 
dass wir überhaupt durch sie hindurchkommen könnten.«

Emeline gefiel der mutmaßende Tonfall in Livs Stimme nicht. 
»Ich weiß, du willst alle Gaben nutzen können, die es mit sich 
bringt, Karpatianerin zu sein, Liv, aber du musst Geduld haben 
und sie dir von den Erwachsenen beibringen lassen. Die Gaben 
sind mächtig und können andere verletzen, wenn sie miss-
braucht werden.«

Wieder lachte Liv leise, diese süße Melodie, die im Einklang 
mit Emelines Innerem zu schwingen schien und mit ihren Ner-
venenden spielte, bis sie sich dabei ertappte, nach mehr davon 
zu lauschen.

»Ich kann sie nicht missbrauchen, Em, wenn ich nicht weiß, 
was sie sind«, betonte Liv.

»Livvie«, schrie Bella, »beeil dich!«
»Bring ihr noch einen Keks. Und nimm auch einen für 

Lourdes mit«, sagte Emeline. Sie gähnte, als Erschöpfung sie 
überfiel. Sie sollte wirklich hineingehen, aber es kam ihr wie 
eine gewaltige Anstrengung vor, die Teetassen wieder aufs Tab-
lett zu stellen und hineinzutragen, wenn ihre Arme sich so blei-
schwer anfühlten.

Liv raffte ein paar Kekse für die kleinen Mädchen zusammen, 
warf einen Blick auf ihren Bruder und nahm dann noch einige 
mehr. »Er hat immer Hunger«, erklärte sie.

Emeline lächelte. »Stimmt.« Sie winkte dem kleinen Mäd-
chen. »Geh und hab Spaß.«

Liv sprang von der Veranda und rannte zu ihren Geschwis-
tern. Sie versammelten sich, und Danny hielt die Schaukeln an, 
während er sich Kekse in den Mund stopfte. Mehrmals schaute 
er zum abendlichen Himmel, wie um zu beurteilen, wie lange es 
noch dauern würde, bis die Sonne unterging – und die erwach-
senen Karpatianer auftauchten. Wieder erinnerte diese einfache 
Bewegung seines Kopfes Emeline an etwas Wichtiges, an das sie 
denken musste, aber ihr Verstand fühlte sich benebelt an.

Die Kinder liefen zu den Steindrachen, alle leise lachend. Es 



31

war Livs Lachen, auf das sie ihre Aufmerksamkeit richtete, die-
sen für sie so schönen Laut nach all den Schrecken, die das Kind 
über sich ergehen lassen musste. Emeline stützte das Kinn in die 
Hand und den Ellbogen auf den kleinen Tisch, wobei sie sich 
bewusst war, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. 
Was sie aber nicht weiter störte – wenigstens war es angenehm, 
und solange sie sich weiter auf die Kinder konzentrierte, spürte 
sie den Schmerz nicht, der an ihrem Bauch zerrte, oder hörte die 
Schreckensschreie, die in ihrem Kopf widerhallten.

Danny half Lourdes auf den blauen Drachen. Er war groß 
und schuppig, sein langer Schwanz mit Stacheln bewehrt. 
Lourdes setzte sich auf seinen Rücken und klammerte sich mit 
den Knien fest, während sie sich vorbeugte, um ihm etwas ins 
Ohr zu flüstern und seinen langen Hals zu streicheln.

Als Nächstes hob er Bella hoch und setzte sie auf den roten 
Drachen. Wie Lourdes streichelte auch sie die steinernen Schup-
pen und Stacheln. Danny legte den Arm um ihre Taille und flüs-
terte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie mehrmals nickte.

Emeline runzelte die Stirn. Etwas an seiner Haltung, wie seine 
dunkle Jeans vor dem Purpurrot des Drachen aussah, bewegte 
sich träge durch ihr Gehirn. Etwas befand sich knapp außer 
Reichweite, etwas, das sie zu fassen bekommen musste, doch ihr 
Verstand weigerte sich zu kooperieren. Je mehr sie versuchte, die 
Erinnerung zu fassen, desto mehr entzog sie sich ihr.

Der Wind rauschte durch das Anwesen, hob die Blätter er-
neut vom Boden auf und wirbelte sie diesmal um die Drachen 
und Kinder herum. Danny sprang auf den Rücken des braunen 
Drachens und Amelia auf den des orangefarbenen. Sie bestiegen 
sie, als würden sie schon seit hundert Jahren auf Drachen reiten. 
Emeline musste es einfach bewundern, wie sie sich so mühelos 
und geschmeidig bewegten, aber jetzt war die Erinnerung fast 
greifbar, am äußeren Rand ihres Geistes. So nahe. Ein Alb-
traum ...

Liv näherte sich leise murmelnd dem grünen Drachen. Emeline 
konnte nicht hören, was sie sagte, doch der stachelige Schwanz 
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des grünen Drachens zuckte. Die große Kreatur senkte den keil-
förmigen Kopf zu dem kleinen Mädchen, und Liv streichelte 
ihn, bevor sie um ihn herumging, um über den Schwanz auf sei-
nen Rücken zu klettern. Sobald sie auf ihm saß, wandte sie ihr 
Gesicht zum Himmel hoch. Graue Wolken trieben über ihnen 
vorüber. Sie waren riesig und streckten sich über dem Anwesen 
aus wie eine Decke.

Emeline musterte diese Wolken mit einem leichten Stirnrun-
zeln. Es gefiel ihr nicht, wie sie verdeckten, was von der Sonne 
noch übrig war, und sie hatte sie schon einmal gesehen. Die 
Kinder lachten und riefen einander aufgeregt zu, und der Klang 
ihrer spitzbübischen Stimmen kam wie in einem Traum zu ihr, 
von weit weg, aber sie war so müde, dass sie sich nicht einmal 
dazu aufraffen konnte nachzusehen, was die Kinder im Schilde 
führten.

Ihre Augenlider waren so schwer, dass sie sie nicht weiter als 
zu bloßen Schlitzen öffnen konnte. Die Sonne war noch nicht 
untergegangen, doch sie wusste, dass es gleich so weit sein 
würde. Sie ging immer bei Sonnenuntergang zurück ins Haus. 
Wenn sie es nicht tat ... Nun, daran mochte sie gar nicht den-
ken. Trotzdem: Da war etwas Flüchtiges in ihrem Verstand, das 
durch ihn hindurchschwebte wie eine falsche Note in einer 
Symphonie, etwas, das sie nicht ganz zu fassen bekam, von dem 
sie allerdings wusste, dass es wichtig war.

Mit den Knien an ihrem grünen Drachen festgeklammert 
hob Liv die Hände und begann, ein kompliziertes Ornament in 
die Luft zu weben. Verträumt beobachtete Emeline das Muster, 
Livs Hände, wie sie sich anmutig in der Luft bewegten. Ihr Mur-
meln war leise, aber deutlich zu hören, als spreche sie Befehle 
aus. Donner grollte. Ein trockener Blitz krachte. Die Blätter ho-
ben sich wie Geysire und bildeten Türme hoch in der Luft rings 
um die Steindrachen. Ein Albtraum. Ihre Albträume.

Gefahr läutete wie eine Alarmglocke in Emelines Verstand. 
Grell. Schrill. Ein Schatten bewegte sich dort drin. Dunkel. Per-
vers. Schadenfroh. Ein Flüstern. Tief in ihr hörte sie Schreie. Et-
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was trat sie hart in den Bauch, kratzte an ihren Eingeweiden. 
»Nein.« Sie flüsterte es, während sie entsetzt zusah, wie Genevieve 
auf der anderen Seite des Spielplatzes das Buch aus der Hand 
fiel, als sie schlafend nach vorne sackte.

»Nein«, flüsterte sie erneut und zwang ihren Verstand ange-
strengt, die schreckliche dunkle Macht zu begreifen, die durch 
den Schlitz hindurchkroch, den dieser Blitz zwischen zwei Wol-
ken geschaffen hatte. Die Masse über dem Anwesen wogte und 
brodelte und sah verdächtig wie das Gebräu einer Hexe aus.

Die Sonne sank tiefer, während die Drachen ihre Flügel aus-
breiteten und sich in die Luft schwangen, immer höher kreisten, 
bis sie sich nach diesen dunklen, hässlichen Wolken ausstreck-
ten. »Nein«, sagte Emeline wieder und stand auf. Auf wackligen 
Beinen rannte sie von der Veranda. »Liv, komm zurück! Du 
weißt nicht, was du tust. Er wartet. Er ist da draußen und war-
tet.«

Plötzlich glühte das wogende Schwarz der Wolken an den 
Rändern orangefarben und rot auf. Feuerbälle brachen hervor 
und schnellten wie gezielt geworfene Handgranaten auf die 
Drachen in der Luft zu, während andere auf das Anwesen her-
unterregneten. Liv hatte tatsächlich die Schutzzauber zerstört, 
die von den Karpatianern jeden Morgen so sorgfältig gewoben 
wurden. Sie hatte zugesehen, sich die Muster gemerkt und sie 
aufgehoben, was den Monstern Zugang zu ihrem Zuhause ver-
schaffte.

Die Kinder schrien, als die Drachen sie höher trugen, um sie 
von dem Angriff fortzubringen, aber die Feuerbälle folgten ih-
nen, trafen die großen Leiber und schleuderten den orangefar-
benen und den braunen Drachen vom Himmel. Sie fielen, tru-
delnd und schwer verletzt, und Amelia und Danny klammerten 
sich an den Hälsen ihrer Drachen fest, während sie auf die Erde 
zutaumelten.

Emeline rannte zu Genevieve. Sie war immer noch weggetre-
ten – eindeutig hatte Liv einen Schlafzauber über sie gelegt – 
und war absolut verletzlich. Doch Emeline hatte noch keine drei 
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Schritte getan, als sich die Erde vor ihr öffnete. Auf beiden Sei-
ten von ihr. Hinter ihr. Entsetzt blieb sie stehen. Vor ihr stand 
Vadim Malinov.

Er war der Inbegriff von gutem Aussehen nach modernen 
Maßstäben, ein Mann, der das Cover jedes Magazins zieren 
würde. Er lächelte sie an und machte eine tiefe höfische Verbeu-
gung. Als er lächelte, waren seine perfekten Zähne zu erkennen, 
die so gerade und weiß waren, dass er wahrscheinlich alle blen-
dete, denen er sein Lächeln schenkte – aber nicht sie. Sie wusste 
es besser. Ihr Herz hämmerte, und sie stand wie erstarrt da, un-
fähig zu schreien oder zu rennen. Unfähig zu fliehen.

»Endlich, meine Liebe. Du hättest zu mir kommen sollen, als 
ich dich gerufen habe. Jetzt lässt du mir keine andere Wahl, als 
dich zu bestrafen.«

Das Lächeln war verschwunden, und er machte einen Schritt 
auf sie zu und packte sie an den Haaren. Die langen Strähnen in 
seiner Faust ballend riss er ihren Kopf zu sich. »Du wirst für dei-
nen Ungehorsam bezahlen. Jedes einzelne dieser Kinder wird 
sterben.«
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